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— — 


„Jahrgang. 


„Lodz, die Hauptſtadt von Neudeutſchland“ 


Man erſchrecke nicht, die Ueberſchrift iſt nicht das Lo⸗ 
ſungswort der „Deutſchen Poſt“, — Graf Bobrinski, 
der ruſſiſche Politiker und Panflawiſt, einer der Männer, die 
zum gegenwärtigen Kriege hetzten, hat in einer Dumarede im 
April 1909 der ruſſiſchen Regierung höhnend ihr ſogenanntes 
Hewährenlaſſen der großdeutſchen Beſtrebungen in Lodz vor- 


geworfen und dabei das Schlagwort von der Hauptſtadt 


des neuen Deutſchland geprägt. 

Was hat denn den ruſſiſchen Grafen ſo in Harniſch 
geſetzt, daß er ſich in wütenden Ausfällen gegen die Lodzer 
Deutſchen und in einer verletzenden Kritik der Handlungen 
der damaligen Regierungsmänner gefiel ? 

Wir haben bereits im Leitartikel unſerer letzten Nummer 


auf den Zuſammenhang der Bobrinskifchen Angriffe mit den 


erfundenen Behauptungen des polnischen Journaliſten Gorski 
hingewieſen. Bobrinski hat, da es ihm ſo paßte, die gehäſ⸗ 
igen Entſtellungen gutgläubig übernommen. Nach feiner 
Darſtellung — wir folgen in unſerer Wiedergabe dem Be⸗ 
richte der Petersburger Blätter — machen die Deutſchen in 
Lodz nur ein Viertel der Beyölkerung aus, trotzdem haben 
ſie der ganzen Stadt ihren Geiſt aufgeprägt. 
Die ruſſiſchen Behörden unterftügten aber die Deutſchen in 
unzuläffiger Weile. Den Deutſchen ſei geſtattet worden, 
Schulen zu gründen, den Tſchechen, die immer ein ſtark aus⸗ 
geſprochenes Gefühl der Liebe und Ergebenheit für das große 
Rußland beſeſſen haben, ſei ein gleiches Geſuch abgelehnt 
worden. Den. Tſchechen wurde geſagt, daß fie bis zur allge⸗ 
meinen Schulreform warten müßten, bei den Deutſchen iſt 
lolcher Aufſchub nicht nötig geweſen. Für die Verbreitung 
der deutſchen Ideen in Polen ſprächen eine Anzahl Tatſachen. 
Die deutſchen Schützen⸗ und Jagdvereine bilden tätige Vor⸗ 
poften der deutſchen Armee in Polen. Bei ihren Straßen⸗ 
umzügen marſchieren dieſe Vereinigungen mit der Waffe in 
der Hand, unter Abſingung alldeutſcher Lieder, und bel der 
Begegnung mit den Polizeibehörden erweiſe man ihnen die 
Achtung in korrekter Form. Den deutſchen Geſangvereinen in 
Polen ſeien durch den deutſchen Generalkonſul in Warſchau 
anläßlich des Geburtstages des deutſchen Kaiſers deutſche 
Liederbücher zugeſandt worden. Auch die deutſchen Turn⸗ 
vereine ſeien militäriſch organifiert. Alles wird von den 
tuſſiſchen Behörden begünſtigt. Am Tage nach der Annahme 
der poluiſchen Enteignungsvorlage im Abgeordnetenhauſe habe 
die deutſche Geſellſchaft in Lodz ein Feſt gefeiert, auf dem 
der zeitweilige General-Gouverneur von Lodz anweſend ge⸗ 
weſen ſei, wobei er ausſchließlich deutſch geſprochen habe. 
Wie ſehr der Dumaredner ſich von ſeiner lügneriſchen 
Berleumdungsſucht leiten ließ, läßt ſich erſt feſtſtellen, wenn 
einzelne ſeiner Behauptungen auf ihren Wahrheitsgehalt ge⸗ 
prüft werden. Es gab in Lodz keine deutſchen Vereine mit 


politiſcher Richtung. Die Lodzer Bürgerſchützen, „die Vor⸗ 
poſten der deutſchen Armee“, waren rundliche, gutmütige 
Leute, die bei ihren Feſten dem friſch⸗fröhlichen Biergenuß 


huldigten und für politiſche Probleme nie zu erwärmen ge⸗ 
weſen wären. Und der Hilfsverein der Angehörigen des 
Deutſchen Reiches hat nie daran gedacht, daß die alljährliche 
Kaiſer⸗Geburtstagsfejer jemals als Feier anläßlich der An⸗ 
nahme der preußiſchen Enteignungsvorlage hingeſtellt werden 
könnte. Es würde den Nahmen unſeres Artikels über⸗ 
ara wollten wir alle Entſtellungen im einzelnen feſt⸗ 
nageln. 

Die gehäſſigen Angriffe ließen ein zielbewußtes Deutſch⸗ 
lum in Lodz vorausſetzeu. Die Wirklichkeit bot gerade 
damals ein ganz anderes Bild: unſere Deutſchen waren in 
ſatter Selbſtgenügſamkeit verſunzen. So erſchlenen uns die 
Ausführungen des ruſſiſchen Politikers als Kampf eines 
Irren gegen ein Wahngebilde. 

Bobrinski machte Schule. Die bis dahin immer noch 
mit einer gewiſſen Mäßigung vorgebrachten Verdächtigungen 
der ruſſiſchen Preſſe nahmen an Heftigkeit zu. Die ruſſiſchen 
Zeitungen berieſen ſich auf das Urteil der polniſchen Zeitungs⸗ 
und Broſchürenſchreiber, die ja „gutunterrichtet fein mußten“. 
Einen ihrer ſchärfſten Angriffe gegen die Lodzer Deutſchen 
leiſtete ſich die „Rowofje Wremja“ noch im Sommer 
1913. Sie ſchrieb damals: „Wenn wir die Eroberung un« 
ſeres Weichſel⸗ und Südweſtgebietes durch die deutſche In⸗ 
duſtrie genauer ins Auge faſſen, fo iſt der Gedanke an die 
Möglichkeit einer Sabotage im Kriegsfalle umſo weniger 
abzuseiſen, als die Verbindung dieſer deutſchen Fabriken 
auf ruſſiſchem Boden mit ihren deutſchen Mutterhäuſern un⸗ 
unterbrochen fortbeſteht und ſie daher nur als Vorpoſten für 
den Drang nach Oſten anzuſehen find. Dieſe Verbindung 
der ruſſiſchen Deutſchen mit ihrer alten Heimat war beſonders 
Beutlich zur Zeit der Revolutiou, wo eine Reihe von deutſchen 
Fabriken in Lodz und Sosnowice ihre Verwaltungen nach 
Berlin verlegten. Was eigentlich in dieſen deutſchen Fabriken 
geschieht, wo vom erſten Direktor bis zum letzten Arbeiter 

nur Deutſche angeſtellt find und nur deutiche Maſchinen und 
deutſche Materialien gebraucht werden, entzieht ſich natürlich 
unſerer Kenntnis. Einige Tatſachen deuten jedoch darauf 
hin, daß außer den kommerziellen Intereſſen ihnen auch 
militäriſche Dinge ſehr am Herzen liegen. Schon im Jahre 
1892 hat der General Kofſitſch darauf hingewieſen, daß die 
deutſche ISnvafion ganz ſyſtematiſch vor ſich gehe und von der 
deutſchen Regierung unterſtützt werde. Diefe Worte werden 
et durch eine Reihe von neuen Tatſachen nur zu ſehr beſtä⸗ 
Bor alien Dingen erſcheint uns das Beſtreben der 


| 


deutſchen Ueberſiedler, ſich zuſammenzuſchließen. höchſt gefähr⸗ 
lich. Gibt es doch in der „Hauptſtadt von Neudeutſchland“, 
Lodz, nicht weniger als vierzig Vereine (18 Geſang⸗, 4 
Sport-, 8 Feuerwehr- und viele Schützenvereine). Viele von 
ihnen find zudem ganz militäriſch organifiert. Dieſe deutſchen 
Koloniſtenvereine erfreuen ſich zwar fürs erſte noch der 
größten Sympatien der Regierung, im Falle eines Krieges 
dürfte aber Rußland gerade von ihnen große Ueberraſchungen 
erleben. (Das Blatt wiederholt dann die ſattſam bes 
kannten Gorskiſchen Verleumdungen zum hundertſten Male 
und fährt fort) Wir könnten noch viele derartige Beweiſe 
mittellen, die auf die deutſche Indnſtrie einen Schatten wer⸗ 
fen. Doch die angeführten dürften genügend den Beıseis 
geliefert haben, daß die in Frankreich beliebten Methoden der 
deutſchen Spionage auch bei uns in Rußland angewandt 
werden. Die Aufgabe der deutſchen Spionage dürfte aber 
zweifelsohne über den engen Rahmen der Erkundigung hin⸗ 
ausgehen und den Boden vorbereiten für eine verräteriſche 
Sabotage, deren Reſultate ſich ſchwer vorausſagen laſſen. 
Noch iſt es nicht zu ſpät, um die wahre Aufgabe der deut⸗ 
ſchen Induſtrie in Rußland zu erkennen. Es wäre daher 
endlich einmal an der Zeit, dieſe Frage vom Standpunkt der 
Landesverteidigung auzuſehen und auf kurze Zeit wenigſtens 
das induſtrielle Intereſſe beiſeite zu laſſen“. 

Uns Deutſchen in Lodz ſtellten ſich damals dieſe An⸗ 
rempelungen als Delirlen eines Fieberkranken, der aufgehört 
hat, mit den Tatſachen zu rechnen und folgerichtige Schlüſſe 
zu zlehen. Und ſo griff die Verleumdung in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft weiter um ſich; die von ihr Befallenen konnten 
nicht mehr mit den Dingen und Verhältniſſen der Wirklich⸗ 
lichkeit rechnen, weil ſie dann erkannt hätten, daß ſie mit an 
einem Lügennetz weben, das über all die Treue und Gut⸗ 
taten, die die Deutſchen in Rußland ſeit jeher dem Staate 
darbrachten, ver nichtend geworfen werden ſollte. 

Iſt nun eine der Vorherſagungen der Bobrinski, „No⸗ 
woje⸗Wremja⸗Leute“ und ihrer Genoſſen eingetroffen? — 
Wir Deutſchen in Lodz können mit rein em 
Gewiſſen antworten: Nein! N 


Die Teuerung. 


Die Lebensmittelteuerung hält weiter an, wird größer 
und angeſichts des nahenden Winters gefahrdrohend. 

Selbſt das Brot, das nach der neuen Ernte, die eine 
gute war, angekündigterweiſe billiger werden ſollte, iſt neuer⸗ 
dings im Preiſe geſtiegen. 

Ungebührlich teuer aber ſind außer dem Fleiſch, 
auf deſſen Beſchaffungsſchwierigkeiten wir in einem Aufſatz 
unſerer letzten Rummer hingewieſen haben, Kartoffel 
und andere landwirtſchaftliche Produkte. 
Teuer ohne Notwendigkeit, denn die Kartoffel⸗ und Gemüſe⸗ 
ernte iſt, wie von Landwirten aus den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen der Umgebung unſerer Stadt übereinſtimmend berichtet 
wird, gut. 

Man muß ſich alſo 
daß die Landwirte die 
können. 

Wenn man näher hinhört, ſo vernimmt man aus ihrem 
Munde immer wieder die Klagen über die zahlloſen einſchrän⸗ 
den und hemmenden Beſtimmungen, die den Landwirten die 
Marktung ihrer Erzeugnlſſe ſauer machen, 


Erlaubnisſcheine zur Ausfuhr, Durch⸗ 
fuhrquittungen, Erlaubnisſcheine zur 
Einfuhr verbunden mit Geldausgaben, Durchſuchungen 
uſw. hindern die Landwirte vielfach ſelbſt ihre Produkte in 
die Stadt zu bringen. Die dazu Gelegenheit haben, überlaſ⸗ 
ſen ihre Erzeugniſſe den Aufkäufern, welche die Waren nur 
mit entſprechendem Gewinn in unſere Hände geben; andere 
Bauern, die keine gute Verbindung mit der Stadt oder dem 
Aufkäufertum haben und die Schwierigkeiten und das Riſiko 
der Zufuhr nicht auf ſich nehmen wollen, laſſen ihre Produkte 
einfach liegen und verfaulen! 

Jeder Kreischef kümmert ſich um die ausreichende Ver⸗ 
ſorgung ſeines Kreiſes und verbietet zu dieſem Zwecke die 
Ausfuhr dieſer oder jener Produkte. Die Gro ſtadtbevölke⸗ 
rung kommt auf dieſe Art um manchen ihrer Lieferanten, ihr 
iſt auf dieſe Weiſe manche Quelle verſtopft, die früher reichlich 
ſpeiſte. 

Kann man aber die Jürſorge der Kreischefs für ihren 
Krei⸗ verſtehen, jo darf doch nicht, wie von vielen Seiten behauptet 
wird, daß das vorgekommen ſei und bei der gegenwärtigen 
Ordnung wieder vorkommen könne, in manchen Teilen unſe⸗ 
res Landes mehr zurückgehalten werden als zur Ernährung 
der Bevölkerung notwendig iſt. — Hoffentlich ſind dieſe Be⸗ 
hauptungen und Befürchtungen grundlos. 


Das gegenwärtige Verhältnis der einzelnen Kreiſe und 
Gemeinden zueinander ähnelt beinahe der unſeligen deutſchen 
Kleinſtaaterei aus Urgroßväterzeiten mit ihrer gegenſeitigen 
Beſchränkungs⸗ und Beſteuerungsſucht. Daß dabei für die 
Allgemeinheit nichts gutes herauskommen kann, iſt jelbjtu:r- 
ſtändlich. 

Tatſächlich beweiſt die gegenwärtige Lage, daß in man⸗ 
chen Orten unſerer näheren und weiteren Umgegend bedeutend 
billigere Preiſe beſtehen als in Lodz, beweiſt die Lage, 


wundern, 


wie es denkbar iſt, 
herrſchenden 


hohen Preiſe halten 


daß wir unglückſeligen Großſtädter die Hauptlaſten des Krie⸗ 
ges tragen. 

Es muß dahin kommen, daß wir wieder mit den nahen 
und fernen Landgemeinden in unbeſchränktem Austauſch tre⸗ 
ten können. 

Es muß dahin kommen, daß die hemmenden Beſtim⸗ 
mungen, die Ausfuhr⸗ und Einfuhrverbote, die Aus», Durch⸗ 
und Einfuhrkoſten beſeitigt werden! 

Solange das nicht der Fall iſt, 
unserer Stadt eine mangelhafte fein. 

Wir erkennen die Verſuche unſerer Stadtverwaltung an, 
aus neutralen Ländern Artikel für den täglichen Bedarf zu 
beziehen. Was auf dieſe Art hierhergeſchafft wird, it ein un⸗ 
beſtreitbarer Gewinn. Zucker, Heringe und Naphtha, die un⸗ 
terwegs ſind, werden gern aufgenommen werden. 

Das Wichtigſte für die Verſorgung der Stadt aber iſt 
dennoch, daß Kartoffel, Gemüſe und andere landwirtſchaftliche 
Erzeuantſſe ungehindert in unſere Stadt kommen können. 

Man ſollte meinen, daß bei einem gegenſeitigen Zuſam⸗ 
menarbeiten der einzelnen Kreisbehörden und Stadtverwaltun⸗ 
gen die Angelegenheit unſchwer zu aller Zufriedenheit zu re⸗ 
geln wäre. Wir befinden uns heute ja nicht eigentlich mehr 
im Operationsgebiet; die einſchränkenden Beſtimmungen, die 
ſeinerzeit, als die Front nahe war, nötig geweſen fein mögen, 
ſind heute überholt und hinderlich. 


Hilfe in letzter Stunde. 


In der letzten Stadtverordnetenſitzung am Donnerstag wies 
Herr Oberbürgermeiſter Schoppen auf das Elend der Refer 
oiſtenfrauen hin und erſuchte die Verſammlung, dem Maglſtrat 
bis auf meiteres die Summe von 3.000.000 Mark zur Unterſtützung 
der Reſerpiſtenfrauen zur Verfügung zu ſtellen. Seinem Antrag 
wurde zugeſtimmt. Morgen bereits ſoll mit der Auszahlung von 
Unterſtützung an die Reſerolſtenfrauen begonnen werden. 


Eine Woche lang ſtanden hunderte von Frauen dicht 
zuſammengedrängt vor dem ehemaligen Magiſtratsgebäude am 
Neuen Ning; erbittert durch das vergebliche Warten ſcheuten 
ſie vor gewaltſamen Verkehrsſtörungen nicht zurück. Die Aus⸗ 
ſchreſtungen können nicht gebilligt werden. 

Aber man bedenke: es waren Mütter, 
hungern, es waren Frauen, die ſeit beinahe 
keine Unterſtützung erhalten haben und, wenn nicht alle, 
doch Fast alle bitterſte Not leiden! 
bedenke weiter: es ſind die Frauen der Arbeiter 
Stadt, die für ihr ruſſiſches Mußvaterland kämpfen, 
gut wie die deutſchen Soldaten Helden ſind! 

In Deutſchland und jedem andern Kulturlande begegnet 
man den Frauen der Soldaten mit Achtung, ſucht nach 
Möglichkeit, ihr ſchweres Los zu erleichtern, ihnen die Sorgen 
von den Schultern zu nehmen, achtet ſie als Frauen und 
Mütter des heranwachſenden Volkes, das einſt vielleicht 
wieder ſein Blut und Leben hergeben muß — fürs Vaterland! 

Mancher von uns hat die Vorkommniſſe als Schmach 
für uns alle, für die ganze Stadt empfunden. 

Man hat den Frauen in den letzten Tagen geſagt, daß 
die Stadtbehörde helfend eingreifen werde. Daß es am 
Donnerstag dennoch zu einer gewaltſamen Vertreibung der 
Frauen kommen mußte, daran iſt nicht die Behörde ſchuld, 
denn zur gleichen Stunde hatte ſie ſchon die nötigen Schritte 
getan, um durch eine dauernde Sicherſtellung der Reſerviſten⸗ 
frauen ſolche betrüblichen Vorkommniſſe für alle Zukunft un⸗ 
möglich zu machen. 

War es aber nicht möglich, daß das Bürgerkuratorium, 
das bisher die Unterſtützungen auszahlte, bereits früher die 
Not der Frauen öffentlich darlegte und die Fürſorge für ſie 
rechtzeitig in die Hände des Magiſtrats legte? Das zu er⸗ 
fahren wäre von Intereſſe. Dem Oberbürgermeiſter der Stadt 
und den Stabtvätern danken wir für ihr rettendes Eingreifen. 

Y. 


Wie es um die Geſundheitspflege 
beſtellt war. 


Eine kritiſche Lodzer Plauderei. 


Im alten Lodz, welches von Petersburg aus Über 
Petrikau unter freundlicher Mitwirkung des Herrn Stadt⸗ 
präfidenten geleitet wurde, gab es jo manche Einrichtung, die 
wir Lodzer gern vermißt hätten und jetzt zum Teil wenigſtens 
los geworden find; es gab aber auch vieles, was da fehlte, 
das aber von der Mehrzahl der ſteuerkräftigen Einwohner⸗ 
ſchaft auch gar nicht erſehnt wurde, obgleich es zu einem 
Kulturſtaat unbedingt gehört. Von Altersverſorgung, 
Invalidenunterſtützung, Unfallverſicherung 
des Arbeiters und dergl. mehr auf ſtaatlicher Grundlage im 
Auslande hatte man wohl gelegentlich gehört, oder darüber 
auch in den deutſchen Zeltungeu geleſen, was das aber eigent⸗ 
lich iſt, war den wenigſten klar, nur ſo viel ſchwante den 
meiſten, daß ſo etwas mit Geldausgaben in Geſtalt von 
Steuern verbunden ſein könnte und daher in jedem Fall 
unerwünſcht ſei; daß aber ſolch eine Sicherung der arbeitenden 
Bevölkerung zum Segen gereicht und die Volkskraft, mit ihr 
den Bolksreihtum hebt, entzog ſich dem an die Dämmerung 
gewohnten Blick der ſogenannten Intelligenz. Man gründete 
lieber Wohltätigkeits vereine, die vom Bettel 
lebten und das Unterſtützungsbedürfnis im Volke groß⸗ 
zogen, und war ſehr zufrieden, wenn man ſich zugunſten 


wird die Verſorgung 


deren Kinder 
acht Wochen 
ſo 
Und man 
unferer 
bie fo 


der Armut amüfteren konnte, wobei der Löwenanteil der Ein⸗ 
nahme für die ganze vornehme Aufmachung vorausgabt 
wurde, während für die leidende Menſchheit nach Abzug aller 
Unkoſten ein Scherflein abffel. Eine regelmäßige Abgabe hätte 
uns die Taſchen nicht mehr erleichtern können, als die ewige 
Bettelel der wohltätigen Geſellſchaften mit ihren Konzerten, 
Bazaren und Gartenfeſten, ganz abgeſehen von den Maske» 
raden und anderen Beranftaltungen, die mehr die Unſittlich⸗ 
keit als den Sinn zur Wohltätigkeit fördern. Wir hätten 
allerdings bei der Steuerzahlung uns entſchieden weniger gut 
unterhalten und mehr geſchimpft, für die Armen mäte aber 
beſſer geſorgt geweſen; wir hätten dabei noch, beſonders wenn 
wir die koſtbaren Kleider unſerer auf dieſen Wohltätigkeits⸗ 
feften prunkenden Frauen in Betracht ziehen, noch Geſd 
erſpart und manche Mutter hätte dann Zeit gefunden, ſich 
mehr ihren Kindern als der ſozlalen Frage, dle bei ſtaatlicher 
Fürſorge auf einen kleinen Bruchteil zufammengeſchrumpft 
wäre, zu widmen. 

Der Rahmen eines Zeitungsartizels iſt zu eng, um da⸗ 
rin ein getreues Bild all diefer Mißſtände und ihrer Abhilfe 
zu entwerfen, auch bin ich nicht die geeignete Perſönlichkeit, 
um in dieſer Richtung aufklärend zu mirken, dazu gehört ein 
tüchtiger Juriſt oder Nationalökonom, und es märe vielleſcht 
zeitgemäß, wenn einer dieſer Herren ſich der Mühe unter⸗ 
ziehen wollte, uns Bürger, die wir nun zur ſtädtiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung herangezogen werden ſollen und zu aemeinnüßiner 
Objektivität befähigt fein mülſſen, in öffentlichen Vorträgen oder 
ſchriftlichen Abhandlungen in Dinge einzumeihen, die bisher 
unſerm Denken und Fühlen ſo unendlich fern lagen. — Wenn 
ich heute verſuchen will, über Arbeiter und⸗ Armenfürſorge zu 
ſchreiben, fo habe ich mir nur einen kleinen Abſchnitt aus dem 
großen Kreiſe der Unzulänglichkeiten, unter denen die ärmere 

evölkerung leidet, ausgeſucht. Manches mag in dieſer Ab⸗ 
handlung zu ſcharf beleuchtet, vieles über ſehen fein, immerhin 
wird der Geſundheitspflege in unſerer Stadt, dle 
ſehr im Argen liegt, ein Dienft erwſeſen, wenn auch nur das 
Intereſſe erweckt wird, das Fehlerhafte zu erkennen und zur 
Beſſerung zu kehren. 

Von den öffentlichen Anſtalten, dle unter der Leitung 
von Staats- oder Stadtbeamten ſtanden, will ich von vorn⸗ 
herein abſehen. Prinatperſonen, auch ſolche, die als Mitbe⸗ 
rater in ſtädtiſchen Angelegenheiten von den Behörden heran⸗ 
gezogen wurden, aber keinen entſcheidenden Einfluß beſaßen, 
erhielten in Verwaltungsangelegenheiten fo gut wie gar keinen 
Einblick: fie hatten eigentlich nur den Beruf, den Schein nach 
außen hin zu wahren. Man wird da wohl nicht fehl⸗ 
gehen, wenn man annimmt, daß die Leitung der 

rankenhänſer und derjenigen Anſtalten, die für die 
Beſſerung der Volksgeſundheit zu ſorgen beſtimmt waren, 
unter denſelben Auswülchſen der rufftichen Verwaltungsart zu 
leiden hatten, die ja zu bekannt ſind, als daß man fte noch 
beſonders hervorzuheben brauchte. Die Abneigung der ärme⸗ 
ren Devölkerungsklaffen bei anſteckenden Krankheiten ihre 
Angehörigen der Pflege im Hoſpftal anzuvertrauen, 
iſt ſicher zum Teil auf Erſparniſſe zurückzuführen, welche die 

eamten der ſtädtiſchen Anſtalten zu Ungunſten der Einwohner⸗ 
ſchaft machten. Lieber behielt man die Erkrankten im Hauſe, 
ertrug alle Mühſal, welche die Pflege den Mitgliedern der 
Familie auferlegte und ſetzte ſich noch dazu der Anſteckungs⸗ 
gefahr aus, als daß man ſie der ſachgemäßen Behandlung 
des Hoſpitalperſonals überantwortete. — Beſſer war es ſchon 
um die Krankenhäuſer und Ambulatorien der 
Fabriken und Wohltätigkeltsgellſchaften 
beſtellt, obgleich man da auch verſchiedene Abſtufungen gelten 
loſſen muß. Ohne Zweifel haben einige Fabrikherrn und 
Leiter der öffentlichen Wohltätigkeit ihre Pflicht ernft genom⸗ 
men und in ihrer Menſchenliebe wirkliche Pflegeſlätten in's 
Leben gerufen, die ihnen nicht nur Anerkennung aus Fach⸗ 
kreiſen, ſondern auch Liebe und Dankbarkeit von ſeiten der 
Arbeitetſchaft und der armen Bevölkerung eingebracht haben. 
Leider bildete dieſe Gruppe aber die Minderheit, in weit über⸗ 
wiegender Mehrzahl waren diejenigen vertreten, welche die 
aͤrztliche Behandlung ihrer Untergebenen als Laſt, verbunden 
mit unnützer Geldausgabe, empfanden. Ein Fabrikar z t 
mußte angeſtellt werden, das verlangte das Geſetz und die 
Fabrikinſpektion; aber das Geſetz unterlag bei uns verſchle⸗ 
dener Deutung, und der Herr Fabriklnſpektor 
unterlag gar zu leicht Einflüſſen, die eine reichbeſetzte Tafel 
auf uns ſterbliche Menſchen nun einmal auszuüben vermag. 
Man fand einen Arzt, der eben erſt die Hörſäle der „Alma 
mater“ mit viel Idealen aber geringer Erfahrung verlaſſen, 
oder einen älteren Herrn, der aus Erfahrung den Idealen 
bereits den Rücken gekehrt hatte und ſtellte ihn für ein ge⸗ 


ringes Entgelt an. Was ſolch einem Herrn an Gehalt zu 
wenig geboten wurde, mußte die reichliche Arbeitszumeſſune 


Im Vorübergehen 


Wir hatten die verwahrloſten Altſtadtſtraßen zu Fuß 
durchſchritten, unſere Blicke waren über das Gewimmel von 
ſchachernden Menſchen hinweggegan geu, an den trüben Häufer⸗ 
reihen hafen geblieben und ſahen dann wie vor einem der 
ſchmutzigen Kramläden eine Händlerin Pflaumen, die im 
Straßenſtaub verſtreut herumlagen, in einen Korb raffte und 
gleich weiter zum Verkauf anbot. 

Nach halbſtündiger Fahrt kamen wir, auf der Land⸗ 
ſtraße nach Ozortzow, zum freien Atemzug. 

* * 
* 

Vor einem Wirtshaus ſtanden viele Wagen, ihre Führer 
füllten die Gaſtſtube. Wir traten ein, tranken den in der 
Stadt verbotenen Schnaps, ließen uns das verbotene reine 
Kornbrot ſchmechen und wechſelten einige Worte mit Frauen, 
die milde am Tiſch ſaßen und große Bündel neben ſich nie⸗ 
dergeſtellt hatten 

Die Frauen, die ausfahen, als 


2 ob ſie eigens dazu ge⸗ 
ſchaffen wären, Mühſal zu ertragen, 


hatten fünfzehn Meilen 


zu un zurückgelegt. In ihren Bündeln befand ſich Weizen⸗ 
mehl. Pier Tage lang trugen ſie die ſchweren Bündel auf 
dem Rücken; elne Nacht hatten fie auf ebener Erde im 


Freien zugebracht, eine andere in einem Stall ohne Stroh, 
die letzte Nacht waren fie durchgewandert. Ein junger Burſche 
geſellte ſich zu ihnen und erbot ſich, fie einen Weg zu füh⸗ 
ren, auf dem ſte ihr Mehl ſicher in die Stadt bringen kön⸗ 
nen, denn an der Landſtraße ſei die Kontrolle ſtreng, vielen 
ſel das Mehl weggenommen worden 


Es ift immer noch wie eine Völkerwanderung 
Vandſtraße. Frauen, Männer und Kinder ziehen barfüßig, 
ſeladen und beſacht, vorüber. Mehl, Kartoffel, Gänſe, Hüh⸗ 
ner, Brot: alles wird mit und ohne Erlaubnis in die Stadt 
gebracht. Und wenn anch die Meiſten Schlepper⸗ and Schmug⸗ 


auf der 


die Luft im Wagen erſtickend ſchlecht 


ER 


Die „Deuticke volt“ 


wird eine Blirgergeitung fein: ſie will die Intereſſen der 

deutſchen Einwohner und Bürger unſerer Stadt ver⸗ 

treten gegen wen es auch fei. Das iſt fo zu leſen: alle 

deutſchen Einwohner und Bürger von Lodz dienen 

und engen durch ihre tätige Mitar⸗ 

beit ander „Denutſchen Poſt“ fich ſelbſt 
a ls Gemeinſchaft. 
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orium 


auch nur einigermaßen 
unterſuchen. Der Warteraum mit feinen 
ſtehenden Bänken macht den Eindruck einer großen Volks⸗ 
ſchultzlaſſe mit dem Unterfchted, daß die Bänke ſtatt mit 
lernender Jugend von Müttern mit ſchreienden Kindern und 
von Arbeitern beiderlei Geſchlechts dicht beſetzt find, die oft 
ſtundenlang ihrer Abfertigung entgegenharren. Das näch ſte 
Zimmer iſt der Verbandraum, in welchem einige Heilgehilfen, 
zum Teil erſt ungeſchickte Anfänger, in nicht ganz einwand⸗ 
jreien Operationsſchürzen ihre Kunſtſertigkeit erproben, Halb» 
nackte Körper, Geſchwätz, Schmerzenslaute und grobe Zurecht⸗ 
meifungen erfüllen den Raum, aus welchem ein Schiedefenſter 
zu einem Verſchlag führt, in dem der allgewaltige Herr 
Feldſcher, der im Rebengeſchäft eine gut gehende Raſier⸗ 
und Haarſchneideſtube unterhält, zwiſchen verſchiedenen Arznel⸗ 
mitteln thront. Zu dieſem Fenſter tritt der Patient, wird 
verhört — anders kann man dieſe Art der Konſultation kaum 
benennen — und erhält entweder gleich an Ort und Stelle 
ein Heilmittel in irgend einer üblichen Form der Maſſenher⸗ 
ſtellung für ſein Lelden, oder wird den Heilgehilfen mit der 
nötig ſcheinenden Untetwelſung überliefert; nur in, nach eigener 


eingehend zu 
eng bet einander 


Gutdüntzen, ernſteren Fähen geſtattet der Herr Feldſcher dem. 


Kranken den Eintritt zum Arzt. Durch dieſe gründlich ſor⸗ 
tierende Vorunterſuchung allein ift es erklärlich, daß der 
Fabrikarzt neben den Sprechſtunden im Ambulatorium auch 
feinen Beſuchen bei den bettlägerigen Kranken gerecht werden 
kann; daß aber die Patienten bei dieſer Art von Behandlung 
kein rechtes Zutrauen zu ihren Wohltätern faſſen können, 
braucht wohl nicht beſonders betont zu werden. Wer denn 
von ihnen irgend über Barmittel verfügt, zieht es vor, einen 
freipraktizierenden Arzt um Rat anzugehen und das verſchrie⸗ 
bene Rezept dem Fabrikfeldſcher zur Begutachtung und Ab⸗ 
ſtempelung vorzulegen, die nach Feſtſtellung des Koſtenpunktes 
erfolgt oder auch verweigert wird. 

Es dürfte nur wenige Menſchen geben, welche dieſe Art 
der Geſundheitspflege als muſtergültig hinſtellen möchten und 
doch hat durch das Veiſpiel der Fabrikambnlatorlen die üble 
Gewohnheit der Feldſcherkonſultationen in breitere Schichten 
des Publikums Eingang gefunden. Das ruſſiſche Geſetz, 
welches jeder Privatperſon geſtattet, dem Kranken einen 
mündlichen oder ſchriftlichen Rat zu erteilen, vorausgeſetzt, daß 
für den Rat kein Geld verlangt wird, und die Mittel harm⸗ 
loſer Art ſind, begünſtigt das Hervortreten von Leuten, die 
ohne Fachſtudien nur durch perfönliche Erfahrung zur Kennt⸗ 
nis einiger Heilmittel und ihrer Wirkung bei Krankheits- 
erſcheinungen gelangt ſind. Feldſcher, die es über die 
Kunſt von Schröpfköpfe⸗ oder Blutegel⸗Anſetzen nicht 
gebracht haben, und die noch im heftigſten Kampfe liegen 
mit allem, was mit Schönſchreibe⸗ und Rechtſchreibekunſt 
zuſammenhängt, übernahmen ganz munter die Bebandlung 
von Krankhüten, welche die edelſten inneren Organe 
des menſchlichen Körpers befallen hatten; daneben trieben 
ſogenannte „Zaachory“ (Rrankheitskenner) ihr an Hexen⸗ 
künfte ſtreifendes Unweſen und glaubten ihre Sache ſehr gut 
zu machen, wenn ſie möglichſt viele und teure Mittel — ob 
ſie chemiſch zuſammenpaſſen oder nicht, war Nebenſache — 
zuſammenmiſchten. Die Bedingung des Geſetzes, daß die 
Mittel harmlos wirken follen, war leicht zu erfüllen, denn ſie 
ſollten ja nicht dem Kranken ſondern dem Heilkünſtler Nutzen 
bringen, und die Vorausſetzung, daß für den Rat kein Geld 
genommen werden durfte, ließ ſich umgehen, entweder da⸗ 
durch, daß der Ordinator das Mittel ſelbſt herſtellte und 
dafür einen Bettag erhielt, in welchem das Honorar für die 
Konſultation ſchon reichlich mit verrechnet war, oder aber, 
indem der Herr Doktor von dem das Rezept anfertigenden 
Apotheker und Drogenhändler, dem er ſeine Patienten zu⸗ 


geldienſte tun um zu verdienen, es kommt doch To manches 
zu uns, das wir auch gegen teueres Geld gerne kaufen, denn 
die guten Lebens mittel find ſelten 
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Aus der Richtung der Stadt fuhr ein Wagen, mit 
Polſtermöbeln beladen, vorüber. Möbel von Sommerfriſch⸗ 
lern? Nein. Viele Wohnungselnrichtungen der Städter finden 
nun einen Platz in den Stuben der Landwirte, die in guten 
Zelten an derlei „Komfort“ nie hätten denken können, in 
dieſer ſchlechten Zeit aber viel Geld verdienen. 


* * 
* 


Ein paar Straßenarbeiter geſellten ſich zu uns. Sie 
hatten Löhnung und wollten nun in die Stadt, um ihren 
Lohn, den ſie in deutſchen Scheinen ausbezahlt erhielten, dem 
Wechster zu zeigen, der bei der Umwechslung in Bons, mit 
Handkuß“ mehr gebe. 


* * 
- 


Vor Zgierz ftand dle Landſturmwache, Poliziſten prüf- 
ten die Paſſtierſcheine der Fuhrleute und durchfuchten die 
Ladungen. Dem Anſchein nach weniger ſtreng mie die Leute 
erzählen, aber doch wohl gründlich genug um hin und wle⸗ 
der „Ban ngut“ zu entdecken und zu beſchlagnahmen 

& * 


* 

An der Fernbahnhalteſtelle ſtanden viele Leute mit 
Taſchen und Säcken, Frauen mit Kindern auf dem Arm. 
Man ſchob ſich in die Wagen, Mitmenſchen warfen uns ihre 
ſchmutzigen Bündel auf die Kniee. Trotz des Zugwindes war 
Der Fahrſcheinverteiler 
hatte Eile, er wollte vermutlich aus Furcht vor dem Auf⸗ 
ſichtsbeamten, noch vor der erſten Halteſtelle alle Fahrgäſte 
mit Zahlzettein verſehen. Er ſchrie die Leute an, wenn ſie 
das Fahrgeld nicht abgezählt bereit hielten. Erwachſene fluch⸗ 
ten, Kinder weinten, 

Lodz! Ruck, blieb der 


Wagen ſtehen und löſchle das 
Licht aus. Im Dunkel 


begann nun ein Ringen um den 


| 


| 
| 


ſchickte, ein Entgelt erhielt, oder auch, und das war der he= 
liebteſte Weg, die Vorausſetzung der Intereſſenloſigtzeſt wurde 
als läſtige Beigabe zum Gefek ganz ausgeſchaltet und nur 
die Gefahr bei etwalger Anzeige dadurch vermindert, daß 
man mit dem Patſenten eine Pauſchalſumme verabredete, die 


einmalig u. z. im Boraus für das ganze Heilverfahren ge⸗ 
zahlt wurde, natürlich unter per Augen, womöglich in der 


Küche der Heilkünſtlersgattin. 

Dieſe Zuſtände waren hier bisher ſo allgemein, daß ſie 
höchſtens bei den wohlhabenden Kreiſen der Geſellſchaft, 
die ſich zu jeder Zeit einen wirklichen Arzt Telften können, 
Verwunderung erregen werden. Zum Teil trägt daran die 
Unbildung der ärmeren Bevölkerung ſchuld, 
zum Teil die Gewiſſenloſigkeit derjenigen, welche dieſe Un⸗ 
miffenheit zu ihrem Vorteil ausnützten, ſehr viel haben aber 
auch die Herren Aerzte dazu beigetragen, welche ohne An« 
ſehen der Vermögenslage des Patienten für ihre Konſultatio⸗ 
nen Preiſe anſetzten, die mit den Einnahmen der weniger 
Bemittelten nicht im Einklang zu bringen find, In früheren 
Zeiten, d. h. nor der Revolution, erhielt der Arzt, wenn er 
ins Haus gebeten wurde 1—1,50 Röhl,, in feinen Sprechſtun⸗ 
den 50—75 Kop., wobei Ermäßigungen bei lang andanern⸗ 
der Behandiung nicht ausgeſchloſſen waren, heute ind es 
nur die Armenärzte und einige wenige, die mit den Idealen 
der Menſchenfreundlichkeit noch nicht abgewirtſchaftet haben, 
die ein Honorar unter 2 Rbl. in der Sprechſtunde gelten 
laſſen wollen. und Beſuche eines einigermaßen bekannten 
Arztes in Haufe bedeuten für den Mittelſtand eine ſo große 
Belaſtung, daß ſie bei längerer Dauer, oder in ſich wiedet 
holenden Krankheitsfällen der Familſenglieder eine Notlage 
hervorrufen müſſen; beſonders wenn der Arzt, wie meiſt 
üblich, als Heilmittel den durch Zoll faſt unerſchwinglichen 
Patentmitteln den Vorzug gibt und zum Schluß eine Bades 
reife verordnet. So hat ein hiefiner Arzt unſerem etwas blut» 
armen Stubenmädchen Sirolin, Sangninalpillen und Hgema⸗ 
togen verordnet, verbunden mit ſehr komplizierter Ernäh⸗ 
rung, wobei Kaviar, Porter und guter Wein beine Neben- 
rolle ſpielte. Ich weiß nicht ob die Gattin dieſes Arztes einer 
ſolchen Zumutung ihres Mannes Folge geleiſtet, oder ob fie 
nicht der Einfachheit halber einen Dienſtbotenmechſel vorgezo⸗ 
gen hätte, jedenfalls wurde unſer Stubenmädchen auch bei 
vereinfachtem Heilverfahren wieder geſund und munter, diente 
bei uns noch eine Reihe von Jahren und befindet ſich jetzt 
in Szadek als Frau eines Gaſtwirtes und Mutter mehrerer 
geſundheitſtrotzender Kinder in blühendſtem Zaſtande. Was 
das Honorar des Arztes anbelangt, ſo kann man dagegen 
halten, daß in letzter Zeit auch vor dem Kriege hier am Ort 
die Preiſe in jeder Hinſicht ſo geſtiegen ſind, daß auch die 
Aerzte ſich gezwungen ſahen, ihre Einkünfte vergrößern zu 
müſſen. Das hätte aber auch erreicht werden können, wenn 
der Arzt es nicht für bequemer gehalten hätte, bie Bedürf⸗ 
niſſe ſeines Haushaltes mit fünf anſtatt mit zehn Kranken⸗ 
beſuchen täglich zu beſtreiten. Arbeit hätte er ja dabei mehr 
gehabt, aber auch die Genugtuung, ein wirklicher Helfer in 
der Rot zu ſein, da doch die Frage der Verteuerung des 
Haushaltes für alle andern Geſellſchaftstreiſe ebenſo gut wie 
für ihn beſtaud. Außerdem hätte der Arzt die Patienten nicht 
zu ſeinem eigenen Nachteil aus ſeinem Sprechzimmer im das 
der Feldſcher geſcheucht, von denen viele ein offenes Auge 
und richtiges Verſtändnis für die Leiden der darbenden 
Menſchheit zeigten, ſo daß man ſie nicht alle unter dem 
Namen „Kurpfuſcher“ verurteilen darf, da ſie, wenn auch nicht 
immer ganz geſetzlich, doch einem allgemein gefühltem Be⸗ 
dürfnis abgeholfen haben. 


Ceterum censeo Britanniam esse delendam, 
F. to. 


Ein paar Worte zur Kriegsanleihe. In Ergünzung 
des unter obigem Titel in unſerer letzten Rummer gebrachten 
Aufſatzes teilte die „Deutſche Lodzer Zeitung“ mit, daß die 
Filiale der Oſtbank für Handel und Gewerbe günſtige Be⸗ 
dingungen für die Zeichnung der Kriegsanleihe aufgeſtellt hat. 
Gegen Hinterlegung von etwa 15% in ruſſiſchen Noten oder 
Lodzer Bons oder ſonſtigen Wertpapieren nimmt  diefe 
Bank Zeichnungen entgegen und berechnet für den von ihr 
verauslagten Betrag lediglich 5¼%%e Zinſen frei von jeder 
Gebühr. Die Bank bewahrt im übrigen in den Treſors ihrer 
Zentrale in Polen die gezeichneten Scheine koſtenlos bis zum 
30. September 1916 auf. Die Bilros dieſer Bank, Meners 
Paſſage 8, find von 9—1 vormittags und von 3—6 Uhr 
nachmittags für die Kundſchaft geöffnet. 
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raſchen Ausgang. Pakete und Bündel wurden flber uns hin⸗ 
weg geſchoben, Püffe an die Kniee und in die Seite hießen 
uns aufſtehen. Im Dunkel ging ein Suchen los. Einem 
Mann fehlte eln Paket, einer Frau ein Schirm. 


* 

Das Gewühl im Ghetto iſt abends noch wilder als am 
Tag. Wir hielten das Taſchentuch vor dem Mund, die Luft 
war durchzogen vou Staub und üblen Gerüchen, die aus 
den Häuſern und Abflußrinnen kamen. Wir hatten ſchon ver⸗ 
geſſen, daß es da draußen Sonne, weites Feld und Schön⸗ 
heit gab. . x 

1 

Auf den Stufen der Trinitatiskirche an der Petrikauer⸗ 
ſtraße hockte die Irre. Seit einigen Monaten ſitzt ſie nahezu 
täglich an der gleichen Stelle: altjüngferlich aufgeputzt, mit 
einem gräßlichen Strohhut behleidet. Ste ſtarrt oder ſpeicht 
vor ſich hin, hin und wieder ſtehen Kinder um ſie und lau⸗ 
ſchen ihren verworrenen Reden. g 

Die Pfarrherrn der Trinitatiskirche müſſen die Irre 
ſehen. Sie find in Wohltätigkeitsvereinen, bringen wohl auch 
Kranke in Heilanſtalten unter. Mir tat es auch diesmal leid, 
kein Pfarrherr zu ſein, deſſen Wort genügt, eine arme Frau 
in Pflege und Obhut zu geben 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüri ng. Lodz. 
(2. Fortfegung.) 

Die junge Dame war noch nicht dort. Sie Tel, erklärte 
Frau Unger, bei Herrſchaft Neumann, werde wohl aber bald 
wiederkommen. Und lange ließ auch Hedwig Oſtwald nicht 
auf ſich warten. Am Ende des Saales ſah man ſchon ihre 
ebenmäßige Geſtalt in dem einfachen weißen und doch 
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ſchmackvollen Kleide ſich in wohltuender Weſſe abheben. Aber 
fie kam langſam, faſt zögernd dahergeſchritten, und wie in 


tiefe Gedanken verjunken blickte fie zu Boden. Ihr Tänzer 
ging ihr mit ſchnellen Schritten entgegen, verneigte ſich tief 


— 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 

Ole von der Kaiſerlich Deutſchen Ortsko mmandantur 
am vergangenen Sonntag erlaſſene 8 öffentliche Warnung 
vor Umzügen und Ruheſtö rungen wird hoffent⸗ 
lich nicht vergeſſen werden. 

In keiner Zeit könnte Auffäſf inkeit üblere Folgen haben 
als in dieſer Kriegszeſt. da jede Untuhe im Rücken eines 
kämpfenden Heeres als Gefahr betrachtet und rückſichtslos 
niedergeſchlagen werden müßte. 

Das ſollten die beſonnenen, die Lage überſchauenden 
Molen wohl bedenken und mit all ihrem Einfluß den Unruh⸗ 
ſchürern entgegentreten. Es kann ihnen nicht ſchwer fallen, 
die polniſche Bevölkerung davon zu überzeugen, daß der von 
Eiferern geforderte Appell an die Gewalt ein Verbrechen nicht 
nur gegen die deutſche Regierung, die den Polen das größte 
Entgegenkommen bemiefen hat, nicht nur ein Verbrechen 
gegen die friedlich geſinnten hieſigen Deutſchen, die den Polen 
die gleichen Freiheiten vergönnen, dle ſie ſelber haben, nein 
auch ein Verbrechen gegen das polniſche Volk 
ift, das nur als friedliches Volk Ausſichten auf eine freie re 
Entfaltung hat. 

Der Haß der nationaliftiihen Abſolutſſten kann, wenn 
sr, künftlich genährt, zum Maſſenrauſch wird, alles ge⸗ 
fährben, was das polniſche Volk von der Zukunft Gutes zu 
offen hat. 

Man möge das der Jugend auselnanderſetzen, die zum 
Teil ſchon von der irredentiftiichen Strömung ergriffen iſt 
und in auffällig „poſniſchnatlonaler Tracht“ ſich oſtentativ 
iiber die P Petrikauerftraße bewegt! 

Wir hieſigen Deutſchen hoffen, daß es den Wüh⸗ 
lern nicht gelingen wird, eine deutſchfeindliche Stimmung, die 
zur Gefahr wird, groß zu ziehen. Unſer Wille geht dahin, 
mit den beiden Völkerſchaften in gut nachbarlichem Verhält⸗ 
nis zu leben, ohne unſre Art verleugnen zu müſſen; — wenn 
die von polniſchen Elferern entfachten Stürme Beunruhigung 
ſchaffen, ſoll unſere Ruhe wie Oel ſein, das die Wogen 
beſünftigt, damit das Schifflein unſerer Stadt nicht gefährdet 
werde! 

* 2 * 

Die Gerüchte von Unruhen, die in War⸗ 
ſchau vorgekommen „ſein ſollen“ erhielten ſich auch im 
aufe der vergangenen Woche. Es find Phantaſieprodukte, 
die nichtsdeſtoweniger von der urkeilsloſen Maſſe geglaubt 
werden. Am Montag hörten wir von ſtattgefundenen Umzii⸗ 
gen, und von „einigen“ Verwundeten, die es dabei gegeben 
haben ſoll, nun ſyoricht man bereits von 700 Verwundeten 
md non einer großen Brandſtiſtung. Es ift Bösmilligkelt 
folde Dinge zu erſinnen und damit die Bevölkerung zu ber 
meubigen. Muß immer wieder darauf hingewieſen werden, 
daß die Aufbtinger ſolch grundloſer Geſchwätze ſtreng beſtraft 
werden können? 

Tatſächliche Borkommniffe in Warſchau erfahren wit 
ſowohl durch die Warſchauer Zeitungen wie durch Bekannt- 
machungen der Behörden; ein katſächſiches Ereignis von Be⸗ 
deutung iſt die Auflöfu ng des Warſchauer Zen» 
tralbürgerkomitees. Die Bekanntmachung des Ge 
neralgouverneurs v. Beſeler, die auch für Lodz Intereſſe hat, 
jet im nachfolgenden wiedergegeben: 

„In der Abſicht, alle Aeußerungen öffentlicher Fürforge 
in den vom Kriege heimgeſuchten polnifhen Landen zu un⸗ 
fitzen, haben die verantwortlichen deutſchen Behörden, die 
meinem Amtsantritt tätig waren, ſowje auch ich dem 
Warſchauer Zentral-Bürgerkomitee und dem Komitee für das 
Warſchauer Gouvernement die Erlaubnis erteilt, ſich neben 
den zuſtändigen deutſchen und öſterreichiſchen Organiſationen 
mit der Wohltätigkeit zu beſchäftigen, welche Tätigkeit wir 
zn unterſtützen verſprachen. Dieſe Erlaubnis wurde mit der 
zusdrücklichen Bedingung erteilt, jegliche polltiſche 
Täljakeit zu vermeiden. 

Das Komitee jedoch ernannte im Lande Richter, ver⸗ 


ſuchte Steuer u zu erheben, erließ Verordnungen betreffend 
die Bildung von Bürgerwachen außerhalb der 


Grenzen von Warſchan und erteilte die Erlaubnis zum 
Paffentragen, obgleich es wi ſſen mußte, daß jeder auf 
Hund dieſer völlig rechtloſen Erlaubnis Waffentragende die 
Tobesſtrafe verdient hat. 

Da | die dem Komitee geſtellten Bedingungen nicht ein. zu wenig Einblick und Konkrollrecht hatte, nicht übelnehmen, vo „nicht ein⸗ 
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gehalten wurden, löſe ich durch dieſe Verordnung das Zen⸗ 
tral⸗Bürgerkomitee ſowie die Goupernements- 
komitees und örtlichen Neben komftees auf 
und verbiete ihnen ſede fernere Tätigkeit im Bereiche des 
Warſchauer General⸗ Gouvernements. Die DOrganifation der 
Wohltätigkeit geht unter die ansſchließliche Verwaſtung der 
deutſchen Behörden über, der auch die rein geſundheitlichen 
Einrichtungen der jetzt aufgelöſten Komitees zugezählt werden. 

Die bereits von einem der Komitees ausgeſtellten Er⸗ 
laubnisſcheine zum Tragen von Waffen müſſen den deutſchen 
Kreischefs, dem Warſchauer Gouvernement oder Generalgou⸗ 
vernement zurückgegeben werden. 

Wer ſich mit Waffen verſehen oder ſolche ohne aus⸗ 
drückliche Erlaubnis der deutſchen Behörden aufbewahren 
wird, unterliegt der Todesſtrafe.“ 


* * 


* 

Nicht nur alte Weiber, auch Männer im vernünftigſten 
Alter kolportterten in der vergangenen Woche die Prophe⸗ 
zeiungen des „berühmten Amerikaners Harriſon“, „deſſen 
bisherige Vorausſagen über den Lauf der Weltereigni fe ſich 
als zuverläſſig erwieſen haben“. Man hat in Lodz ja ſo 
manches widerſinnige Zeug geglaubt und weiter geſchwätzt, 
warum foll man den Schickſalsvorausſagungen des weiſen 
Amerikaners nicht glauben? 

* * 


Zum Teil hervorgerufen durch die vor vierzehn Tagen 
erfolgte Bekanntmachung des KRaiferlich Deutſchen Polizek⸗ 
Präſidſums, daß die Polizelkaſſe bei allen Zahlungen, 
Markwährung feſtgeſetzt iſt, die ſtädtiſchen Rubelbons nur 
zum Nubelkurs in Zahlung nimmt, kommt es mehr und mehr 
dahin, daß auch im geſchäftlichen Verkehr die Bons an Wert 
und Kaufkraft verlieren. 

Es iſt unſerer Anſicht nach Sache der maßgebenden 
Kreiſe unſerer Bürgerſchaft mit den zuſtändigen Behörden da⸗ 
rüber zu beraten, ob es angeht, die Rubelbons auf Zweimark⸗ 
wert zu bringen oder durch neue Scheine in Markwährung 
zu erſetzen. Die Ausſichten für elne ſoſche Neuordnung find 

ering. 

; Mittlerweile herrſcht Durcheinander, Unzufrledenheit und 
Mißtrauen. Als eine Folge des Mißtrauens iſt eine uns zu⸗ 
gegangene Beſchwerde über das Arbeitsamt anzuſehen, 
das den Angehörigen der in Deutſchland arbeitenden Lodzer 
die von ihren Ernährern geſchickten Beiträge in Bons — zwei 
Mark gleich ein Rubel — ausbezahlt haben ſoll. Bei einem 
Beſuch im Arbeitsamt haben wir folgendes feſtgeſtellt: Bereits 
am Tage der obenerwähnten Bekanntmachung des Kaiſerl. 
Poltzeipräſidlums begann die Kaſſe des Arbeitsamtes anſtelle 
von zehn Mark ſechs Rubel in Bons auszuzahlen. Das 
ging fo lange bis die Rubelbons abgeſtoßen waren. Gegen⸗ 
wärtig befinden ſich, wovon wir uns felber überzeugt haben, 
in den Kaſſen des Arbeſtsamtes keine Bons mehr, zur Aus» 
zahlung wird nur deutſches Geld verwendet, obwohl 
vlele Frauen gebeten haben, man möge weiterhin ſtatt zehn 
Mark ſechs Rubel auszahlen. Die Kaſſe des Arbeitsamtes 
hat durch ihre korrekte Haltung einen größeren Verluſt zu⸗ 
gunſten der Familienangehörigen der in Deutſchland beſchäftig⸗ 
ten Arbeiter erlitten. 

Offenbharer Unſinn find die Gerüchte, daß auf dem 
Poſtamte die aus Deutſchland hierhergeſchickten Beträge in 
Bons zum Kurſe von zwei Mark gleich ein Rubel ausbezahlt 
werden. 

* 4 * 

Gegen Ende der vorletzten Woche ſind viele Firmen und 
Einzelperſonen Überraſcht worden durch eine Mitteilung des 
Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſtdiums, in der ausgedrückt iſt, 
daß, nachdem fie verſäumt haben, die Garantieſcheine 
für die im Juni vom Bürgerkomitee ausgeſchriebene innere 
Stadtanleihe zu unterzeichnen, ſie zu einer Zwangs⸗ 
anleihe im Betrage der damals vorgeſehenen Garantie 
ſummen herangezogen werden. Der Barbetrag ſei innerhalb 
zwei Wochen an die Stadtkaſſe abzuführen. (Der Anleihe⸗ 
betrag ſei drei Monate nach Kriegsbeendigung rückzahlbar; fünf 
Prozent Zinſen würden verqütet werden.) 

Die Wirtſchaftsweiſe des Bürgerkomitees hat ſeiner Zeit, 
beſonders in deutſchen Bürgerkreifen Mißfallen und Miß⸗ 
trauen hervorgerufen. Wir wollen im Rah men dieſer Wochen⸗ 
überſchau nicht auf Einzelheiten eingehen, nur unter Vorbe⸗ 
halt erwähnen, daß von Eingeweihten gerade in den letzten 
Tagen viel über hohe Gehälter an Herren, die „ehrenamtlich“ 
tätig waren, und verſchiedenes andere, was nicht zu einer 
ordentlichen Geſchäfts⸗ und Bücherführung gehört, erzählt wird. 

Man darf es der deutſchen Geſellſchaft, die überdies von 
der Mitarbeit im Bürgerkomitee ſo gut wie ausgeſchaltet war, 
zu, wenig Einblick und Kontrollrecht hatte, nicht übelnehmen, 


und bot ihr den Arm. Erſchrochen blickte das Mädchen auf 
und erwiderte kühl ſeinen Gruß. Betroffen ſah Hardt ſie an; 
ſonſt war ſie immer To freundlich zu ihm und nahm feine 
Huldigungen wohlwollend entgegen; ſo wie jetzt hatte ſie ihn 
goch nie angeblickt. 

Man ſtellte ſich ſedoch ſchon zum Janz auf, ſodaß 
Mine Zeit zu weiteren Erörterungen blieb. Er nahm ſich vor, 
del der erſten ſich bietenden Gelegenheit fie um den Grund 
ihrer Berſtimmung zu befragen. 

Die erſten fünf Figuren waren vorüber; es dünkte ihm 
als dauerten fie eine Ewigkeit. Die ſechſte begann; mit Un⸗ 
geduld harrte er des Kommandos „Grande promenade“ end⸗ 
lich, endlich kam auch dieſes, und nun wollte er. keinen 
Augenblick ungenutzt vorüberſtreichen laſſen. 

„Fräulein Hedzia“, begann er; weiter kam er nicht, 
denn gereizt fiel fie ihm ins Wort: „Hedwig heiße ich mein 
Herr! Wir sprechen deutſch, und in deutſcher Rede möchte ich 
Meinen Namen deutſch ausgeſprochen hören.“ 

Er perltummte ; ihre Worte ſchnitten ihm tief ins Herz. 
hen fie hatte ſich alſo gegen ihn verſchworen, auch ſie ſchien 

ſele heiligſten Gefühle verletzen zu wollen. Gefühle, die wohl 
andere in ihm großgezogen haben, die er aber fo willig in 
ſich aufgenommen, die er gehegt und gepflegt hat von Jugend 
un Wohl traten dieſe Gefühle, ſeit er das Mädchen kannte, 
zer der Liebe zu ihr in den Hintergrund, aber fie waren da 
int drängten ſich gerade heute mächtig hervor. 

Tor einem halben Jahre hatte er Hedwigs Bekannt⸗ 

ſchaß dei Neumanns g. und er glaubte ſie zu lieben 
vom len Augenblicke u der Umſtand, daß Hedwig ſich 
immer und, wie es fie dſätzlich der deutſchen Sprache 
bediene, behagte ihm aller; nicht; das hatte ihn auch bis 
heute bon einer Bewerbung nrückgehalten. Er hoffte aber 
guf eine Sinnesänderung be dem Mädchen. Seiner Meinung 
nach mußte eine ſolche bei dem erſten äußeren Anlaß eintre⸗ 
ten, dann mußte ſie doch unbedingt die Vorzüge der galanten, 
geſchmeidie igen Polen gegenüber den deutſchen Bären anerken- 
nen, fie mußte die ſchmiegſame, weiche, wohlklingende polniſche 
Sprache der harten, rauhen, beinahe barbariſch klingenden 


deutſchen vorziehen. Das war doch gar nicht anders möglich. 
Sie tat es vielleicht ſchon, ſie ſtand aber noch immer unter 
dem Einfluſſe ihres Schwagers und deſſen Frau, in derem 
Haufe fie wohnte, die durch ihr zähes Feſthalten am Deutſch⸗ 
tum bekannt waren. Bel ihrem Schwager war das erklärlich, 
denn dieſer war reichsdeutſch, aber ſie war doch ein Kind des 
Landes, des edlen polniſchen Volkes. In Gedanken dieſer 
Art hat er ſich in der letzten Zeit ordentlich verrannt; auch 
jetzt ſtürmten ſie durch ſein Hirn, während er die versch! e⸗ 
denen Stellungen und Züge der letzten Figur mechaniſch 
mitmachte. 

Mit einem Galopp ſchloß der Tanz; feſter 1 ſonſt zog 
er ſeine Dame an ſich und angſtvoll preßte ſich ſein Herz zu⸗ 
ſammen. Laß ſie nicht entweichen, halte fie feſt, fie muß die 
Deine werden, ganz dein, denn mit ihr würde dein Glück von 
dir weichen! raunte es ihm zu. 

Als er ſie dann zu ihrem Platze geleitete, bat er ſie um 
den Maſur, den nächſten Figurentauz, falls fie den noch nicht 
vergeben haben ſollte. 

Vergeben habe ſie dieſen noch nicht, erwiderte das Mäd⸗ 
chen, fie ſei aber auch nicht willens ihn mitzutanzen, denn fie 
könne ſich für den Tanz nun einmal nicht begeiſtern; er ſolle 
ſich doch lieber eine Polin für den Maſur wählen, die ihm 
gewiß eine angenehmere Tänzerin ſein werde. 

Er preßte die Lippen aufeinander und ſah ſie traurig 
an; dann erklärte er, daß auch er ſich heute an dem Tanze 
nicht beteiligen werde, daß er ſie jedoch inſtändig bitte, ihm 
während deſſen in einem anſtoßenden Raume eine Unter⸗ 
redung unter vier Augen zu gewähren. 

Sie zögerte mit der Antwort einen Augenblick und ſah 
ihn erſchrocken an, dann aber ſagte fie mit einem haſtigen, 
kurzen Kopfnicken zu. 

Hardt verließ den Saal und ließ ſich während der fol⸗ 
genden Rundtänze nicht blicken. Als das Zeichen zum Maſur 
gegeben wurde, ſtand er vor Hedwig, reichte ihr ſtumm den 
Arm und verſchwand mit ihr ihm Gewühl der tanzenden 
Paare. 

Wenige Minuten darnach befanden die beiden ſich allein 


für die 


| 
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daß ſie Fir das Bilrgerkomitee nicht viel übrig hatte und auch 
dann nicht bereitwillig war, als die Drohung erfolgte, die 
Herren des Bürgerkomitees würden ihr Amt niederlegen. 

Wir haben zur deutſchen Aufſichtsbehörde das Vertrauen, 
daß fie die damals herrſchenden Berhäftniffe als vollen Entſchul⸗ 
digungsgrund fiir die abwartende Haltung der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft gelten läßt und nnn den Nachzüglern, denen die 
Aufforderungen des Maaiſtrats entgangen waren, noch die 
Möglichkeit gibt, das Verfäumte durch Unterzeichnung- der 
Garantieſcheine nachzuholen. 

In Hausbeſitzerkr ei ſen herrſcht unfreudige Er⸗ 
regung über die Anßzündigung der Smmobilienfteuer 
Es gibt gegenwärtig ſehr wenig Hausbeſitzer in unſerer Stadt, 
die in der Lage ſind, die Steuern zu bezahlen, denn die meiſten 
Hauswirte erhalten entweder gar keine Miete oder nur einen 
Teil derſeſben. Es ſind manche Fälle bekannt geworden, in 
denen als vermögende Leute bekannte Mieter mit dem Miets⸗ 
zins im Rückſtand blieben. 

Die Steuer ſoll für die beiden Jahre 1914/1915 
auf Grund der früher bezahlten Beträge erhoben werden: 
d. h. 10 Prozent der Einnahme. Dazu wird uns aus Haus⸗ 
beſitzerkreiſen mitgeteilt, daß die ruſſiſche Steuerbehörde für 
1915 eine Ermäßigung der Steuerquote auf 8—9 Prozent 
zugeſtanden und eine weitere Ermäßigung — wie behauptet 
wird — auf 4—5 Prozent vorgeſehen hatte. Nun liegen ja 
heute die Verhältniſſe ganz anders und die zukünftige Lage der 
Stadt iſt viel ſchwieriger als zur Zeit, da das ruſſiſche Ver⸗ 
ſprechen angeblich gegeben wurde!. Aber trotzdem wird die 
deutſche Behörde es zweifellos nicht unterlaſſen, die Lage der 
Hausbeſitzer zu prüfen und ihnen, ſoweit es im Rahmen der 
Steuergeſetzgebung und unter den heutigen ne 
möglich iſt, fagegenno men 


In der letzten Stadtverordnetenſitzung 


wurde eine Reihe wichtiger Beſchlüſſe gefaßt. In Erledi⸗ 
gung des 1. Punktes der Tagesordnung — Bekanntgabe der 
Genehmfgungsverfügung für die Geſchäftsordnung der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung — wurde ein Zuſatz des Bolizeiprä« 
ſidenten zu 8 14 der Geſchäftsordnung bekanntgegeben. 
Darauf beſchäftigte ſich die Verſammlung mit dem An⸗ 
trage des Magiſtrats, eine Anleihe bis zu 10 Millto⸗ 
nen aufzunehmen. Der Vorſitzende gab zunächſt einen Ueber⸗ 
blick über das propiſoriſche Stadtbudget. Danach 
belaufen ſich die Einnahmen bis zum I. April 1916 
auf 23,678,800 Mark, während die Ausgaben 33,569,000 
Mark betragen; es iſt ſomit mit einem Defizit von 
faſt zehn Millionen Mark zu rechnen. Um dieſen Fehlbetrag zu 
decken, muß eine Anleihe von 10 Millionen Mark aufgenom⸗ 
men werden. Der Antrag des Magiſtrats lautete dahkn, dleſen 
zu ermächtigen, die Anleihe beſtmöglichſt unterzubringen, wobei 
es dem Magiſtrat und der Finanzd eputation Überlaffen bleibt, 
die einzelnen Bedingungen feſtzuſetzen. Der Antrag wurde 
faſt einſtimmig angenommen. Zu erwähnen wäre ſchließlich 
noch, daß die Anleihe bei deutſchen Banken vorgeſehen iſt. 
Die folgenden Punkte, wie: Erlaß einer Luſtbar⸗ 
keits sjteuerordnung, einer Bierftenerordnung, 
Bewilligung einer Beihilfe von 15,000 Rbl. an die Ir⸗ 
renheilanſtalt Rocha num ka, Bewilligung der Koſten zur 
Anſchaffung von 200 Bänken und 50 Eiſenbeton⸗ 
bänken für den „Park des Fürſten Boniatomski® 
an der Panskaſtraße, für die Inſtandſetzung der Treibhäuſer 
im Stadt⸗Park wurden raſch erledigt, ebenſo der Antrag auf 
eine wöchentliche Ausgabe von 4000 Rbl. oder mehr für die 


Darlehenskajfe, 

Die Luſtbarkeitsſteuerordnung iſt bis ins kleinfte aus⸗ 
gearbeitet und lehnt ſich an die Steuerordnungen deutſcher 
Städte an. 

Die Bierſteuer foll für fremde und hiefige beſſere 
Biere 1 Mark auf 100 Liter, für die leichteren Biere 50 Pfg. 
auf 100 Liter betragen. 

Ein Stadtverordneter ſtellte die Frage, ſeit wann der 
neue Park an der Panskaſ traße den Namen „Ponla⸗ 
towskl⸗Park“ führe. Es erfolgten einige Zurufe, die 
aber keine Beantwortung der Frage waren. Auch ein Magi⸗ 


ſtratsmitglied machte eine unwiſche Bemerkung, die ohne 
Ordnungsruf blieb. 
Nachdem in der weiteren Abwickelung der Tagesord⸗ 


nung die Mietung des Hauſes Olginskaſtraße Nr. 5 zu 
Hospitalzwecken angenommen worden war, wies 
Herr Oberbürgermeiſter Schoppen auf das Elend der 
ruſſiſchen Referviftenfrawen hin und erſuchte 
die Verſammlung, dem Magiſtrat bis auf weiteres die Summe 
von 3,000,000 Mark zur Unterſtützung der Reſerviſtenſrauen 


in einem kleinen an den Saal anſtoßenden Zimmer. Er hatte 
die Tür hinter ſich geſchloſſen, ſo daß die Töne des leiden⸗ 
ſchaftlichen polniſchen Nationaltanzes nur gedämpft zu hören 
waren. 

Das Alleinſein mit dem Manne ſchien dem Mädchen 
peinlich zu ſein; befangen und ſcheu blickte ſie ſich im Zim⸗ 
mer um, und dunkle Röte iiberflutete das liebliche Antlitz. Er 
bot ihr einen Sehe an; fie fette ſich aber nicht, ſondern 
ſtützte ſich nur Mi die Lehne des Stuhles. Dann ſchien fte 
ſich zu faſſen; noch ein tiefer hörbarer Atemzug, und fie rich⸗ 
tete ſich in ihrer vollen Größe auf, umklammerte mit den 
Händen feit die Lehne und ſah ihn entſchloſſen, gleichzeitig 
aber auch fragend an. 

Der junge Mann hatte ihre Befangenheit nicht bemerkt; 
ihn 1 fü eine nervöſe Unruhe, und von allen Worten, dle 
er ſich für dieſen Augenblick zurechtgelegt hatte, wollte ihm 
kein einziges einfallen. Jetzt bemerkte er den fragenden Blick 
ihrer großen blauen Augen; er ſah das liebliche Antlitz, die 
geliebten Züge; er fühlte, daß er etwas ſagen müſſe, und da 
ihm juft nichts anderes einftel, als das, was ihm ſein Herz 
zurlef, jo trat er dicht vor fie hin und ſtieß leidenſchaftlich 
hervor, nach ihrer Rechten faſſend: 

„Hedwig, ich liebe Sie! Fühlen Sie nicht, Hedwig, wie 
ich Sie liebe? Alles, alles, was ich habe, was ſch bin, lege 
ich Ihnen zu Füßen!“ 

Sie entzog ihm haſtig die Hand 
zurück. Alles eng hatte ſie erwartet, 
klärung. Wohl wußte fie, daß er ſie liebe, und fie war ſich 
auch bewußt, was dieſer Mann ihrem Herzen ſei; daß er ſich 
ihr jedoch hier auf dem lärmenden Vergnügen erklären werde 
und gerade heute, heute, da ihr dieſe trennende Kluft beinahe 
unüberbrückbar erſchien, das hatte ſie nicht erwartet. Entſetzt 
blickte fie ihn an, ihre Bruſt hob jenkte ſich ſtürmiſch. 

Da trat er wieder nahe an fie heran und fragte leiſe 
flehend: „Haben Sie kein Wort für mich, Hedwig, lien 


Hedwig au 
herabjinken und ſagte ma 


und trat betroffen 
nur nicht dieſe Er⸗ 
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zur Verfügung zu ſtellen. da 


die 15,000 Familien ſonſt der 
Stadt zur Laſt fallen würden. Dieſem Antrage wurde zuge⸗ 
ſtimmt. Die Auszahlung von Unterſtützungen an die Neſer⸗ 
viſtenfrauen wird bereits am morgigen Montag beginnen. 

Der Stadverordnete Winnicki brachte zum Schluß der 
Sitzung im Namen von 15 Stadtverordneten eine Interpella⸗ 
tion über die Teuerung der Lebensmittel ein. Er 
führte u. a. aus, daß verſchiedene Lebensmittel in der Umge⸗ 
gend bedeutend billiger ſejen als in Lodz, und daß dieſe 
Verteuerung zum Teil auf die hohe Gebühr für die Einfuhr⸗ 
ſcheine zurückzuführen ſel. Er erſuchte den Maglſtrat, heim 
Pollzeipräſidium eine Ermäßigung dieſer Gebühr auszumirken. 

Der Vorſitzende der Verpflegungsdeputation, Herr Hoff⸗ 
mann, ſagte, daß alles getan werde um die Lebensmittel zu 
verbilligen. Es ſeien auch bereits verſchſedene Produkte wie 
Zucker, Hering, Naphtha nach Lodz unterwegs. Herr Ober⸗ 
hürgermeiſter Schoppen erklärte, daß auch der Magiſtrat bes 
ſtrebt ſein werde, in dieſer Hinſicht ſein Möglichſtes zu tun. 

U. a. wurde bei der Beſprechung der Interpellation 
auch erwähnt, daß die Kartoffelzu fuhr aus den an- 
dern dem Kaiſerl. Polizelpräſidium in Lodz unterſtellten Krei⸗ 
fen nach Lodz freigegeben iſt. 


Willigmann⸗Ehrung. 


Ein Kreis von etwa dreißig Damen und Herren aus der 
Lodzer deutſchen Geſellſchaft hatte ſich letzten Mittwoch in der 
Wohnung des Herrn L. zuſammen gefunden, um dem für 
einige Nachmittagsſtunden in Lodz weilenden. Herrn Dinis 
jonspfarrer Willigmann im Namen der 750 
deutſchen Männer und Frauen, die an der Ehrung durch 
Unterzeichnung der Widmung und Darbringung von Spenden 
eillgenommen hatten, die ihm als ſichtbares Andenken an feine 
Lodzer Tätigkeit dargebrachte Prachtbibel zu überreichen. Die 
Bibel trägt die Widmung: „Gottes Gnade iſt es, die den 
Bedrängten zu rechter Zeit große Männer ſendet, deren Er⸗ 
ſcheinen unvergängliche Spuren hinterläßt und die Schwachen 
ſtark macht. Zu dieſen Männern zählen wir Herrn Diviſions⸗ 
pfarrer Willigmann, deſſen Wort wie Gottes Hammer an 
unſere Herzen pochte und uns mit ehernem Griffel das Deutſchtum 
aufprägte. In dieſer Erkenntnis bringen wir ihm dieſe Bibel 
als Anerkennung dar und unterzeichnen in Dankbarkeit .... 1 

Im Tone dieſer Widmung waren auch die Anſprachen 
des Stadtverordneten Herrn Z., des Leiters einer deutſchen 
Volksſchule Herrn K. und des Gymnaſiallehrers Herrn T. 
gehalten. Diviſionspfarrer MWilligmann antwortete und gab 
feiner Freude und Dankbarkeit über die Anerkennung, die 
feine Wirkſamkeit in Lodz gefunden hat, Ausdruck. 

Freudigen Widerhall in den Herzen der Anweſenden 
fanden die herzlichen Worte des jetzigen Garniſonspfarrers 
Herrn Privatdozenten Althaus über die Tätigkeit ſeines 
Vorgängers und die warmempfundenen Verſicherungen, in 
re Sinne Ermunterer und Stütze des hieſigen Deutſchtums 
zu ſein. 

Der Ueberſchuß der Sammlung für die Bibel — 300 
Mark — iſt Herrn Pfarrer Willigmann zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt worden. e 5 


Kleine Notizen. 


Die Gewerkſchaft Chriſtlicher Arbeiter, die vor kur⸗ 
zem eine außerordentliche Hauptverſammlung abgehalten hat, 
will, wie uns mitgeteilt wird, aus Holland Holzpan⸗ 
toffel beziehen. Dieſe Mitteilung klingt, trocken hingeſagt, 
beinahe komiſch, hat, bel dem Ledermangel und den uner⸗ 
ſchwinglich hohen Lederpreiſen, aber etwas ſehr erfreuliches 
an ſich. Außerdem will der genannte Arbeiterverband einen 
der Läden für billige Lebensmittel, die das 
ehemalige Bürgerkomitee eingerichtet hat, übernehmen. Die 
Armendeputation beim Magiſtrat ſoll um Beihilfe zur Er⸗ 
richtung einer Milchhalle für die armen Mitglieder der 
Gewerkſchaft angegangen werden. j 
4 Die Krankenfürſorgeſtelle der St. Iohannisgemeinde 
über die wir in einer früheren Nummer der „Deutſchen Poſt“ 
ausführlich berichtet und deren jüngſt erſchienenen Tätigkeits« 
bericht wir in unſerer letzten Wochenausgabe erwähnt haben, 
hat einen Ausſchuß zur Beſchaffung von Tuchſchuhen 
gebildet. Das iſt ſo zu verſtehen: Die Mitglieder des Hel⸗ 
ferkreiſes erbitten von wohlwollenden Fabrikanten Tuchreſte; 
freiwillige Kräfte fertigen aus ihnen Tuchſchuhe an, mit de⸗ 
nen die Kinder der notleidenden unterſtützungsbedürftigen 
Perſonen verſehen werden ſollen. 

Die billigen Konſumläden, die das aufgelöſte Bürger- 


komitee in der letzten Zeit feiner Tätigkeit eröffnet hat, ſollen 


Vielfach geäußerten Wünſchen der Leſerſchaft entſprechend erſcheint die „Deutſche Poſt“ 


in Zukunft regelmäßig 


am Sonntag morgen. 
Die Deutſche Poſt“ iſt wie bisher durch die Austräger der deutſchen Tageszeitungen 


ſowie durch die Straßenverkäufer zu beziehen. 
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uach einem Beſchluß des Komitees der billigen Läden aufge⸗ 
löſt werden. Die Benäfkerung unſerer Stadt würde der Ar⸗ 
men- und Verpflegungsdeputation gewiß dankbar ſein, wenn 
es ihrem Wirken gelingen würde, die Erhaltung und die 
Neuaqusſtattung der bllligen Läden durchzuſetzen. 

Umſer deutſches Theater wird, wie ſein Leiter, Herr 
Walter Waßermann, uns mitteilt, nicht am 25. September, 
ſondern erſt am 2. Oktober eröffnet werden. 

Für den Ausbau und die Hebung unferes deutſchen 
Schulweſens ſind wie uns von unterrichteter Seite mitgeteilt 
wird, folgende Summen angeſetzt: Für die Unterhaltung der 
bisher beſtandenen 26 deutſchen Volksſchulen 364,000 Mark; 
für die Unterhaltung der fünf neu gebildeten Volksſchulen 
70,000 Mark; für die Inventarvervollſtändigungen der be⸗ 
ſtehenden Schulen 8,000 Mark: für die Ausſtattung der 
neuen Schulen 18,000 Mark; für die Vertretung der erkrank⸗ 
ten Lehrer 3000 Mark; für die ärztliche Aufſicht in den 
Schulen 4,000 Mark; für Schulbücher an die ärmeren Kinder 
6000 Mark, für Schulhygiene und Bäder 3000 Mark; für 
die Fortbildungskurſe der Lehrer und Lehramtskandidaten 
10,00 Mark; für Unterſtützung der Kinderbewahranſtalten 
4000 Mark. 5 

Der Unterricht in den ſtädtiſchen Bolksſchu⸗ 
len wurde am Anfang der Woche wieder 
Am Montag fand für die evangeliſchen Kinder in den Kir⸗ 
chen ein Gottesdienſt ſtatt. 


Amtliches. 


Bekanntmachung. 

Bei der hieſigen Kaiſerlichen Polizeikaffe, Ewangelicka 15, werden 
Zeichnungen auf die 5⸗prozentige 3. Kriegsanleihe des Deutſchen Reiches 
von 1915 entgegengenommen. Der Zeichnungsbetrag betrügt 999/. Die 
ausführlichen Zeichnungsbedingungen liegen daſelbſt aus. Es kann jeder 
durch 100 teilbare Betrag gezeichnet werden. Die Zeichner können die 
ihnen zugeteilten Beträge vom 30 September 1915 ab jederzeit voll be⸗ 
zahlen. Sie ſind verpflichtet: 

300% des zugeteilten Betrages ſpäüteſtens am 

200% 50 = — 1 

25% „ 5 5 

25 0˙⁰ 
einzuzahlen. 

Auch die Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen 
bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt werden. 

Lodz, den 15. September 1915. 

Der Kaiſerlich Deutſche Bolizeipräfident: 
von Oppen. 


Zuſchriften aus dem Leſerhreis. 
Die Unterrichtszeit in den Bolksichulen. 

Eine Mutter ſchreibt: 

Am vergangenen Sonntag brachte die „Deutſche Lodzer 
Zeitung“ die erfreuliche Nachricht, daß die Schulbehörde allen 
Kindern in Lodz die Wohltat eines Schulunterrichts zukommen 
laſſen wird. Und zwar ſoll der Unterricht den neu auf zu⸗ 
nehmenden Kindern dadurch zugänglich gemacht 
werden, daß ſie in zwei Schichten die Schule beſuchen 
ſollen, — die erſte Schicht von 8 bis 11 Uhr vormittags, die 
zweite zweite Schicht von 11 bis 1 Uhr nachmittags. Am 
folgenden Tage ſollen die Kinder die Schule in umgekehrter 
Weiſe beſuchen. 

Ein regelrechter Unter richt muß mit dem Glochkenzeichen 
beginnen und ſchließen. Alle Kinder haben um 8 Uhr früh in 
der Schule zu fein; die der Eintritts abteilung ſollen 3 Stunden, 
bis 11 Uhr oder 2 Stunden, von 11 bis 1 Uhr, die der 
L., II. und III. Abteilung ſollen 5 Stunden, von 8 Ahr vor⸗ 
mittags bis 1 Uhr nachmittags dem Unterrichte aufmerkſam 
folgen. Ein altes Sprichwort lautet: „Ein voller Bauch kann 
nicht ſtudieren.“ Ich aber glaube: Kinder mit hungrigem 
Magen könen unmöglich dem Unterrichte 5 Stunden hindurch 
aufmerkſam folgen. 


18. Oktober 1915 
24. November 1915 
22. Dezember 1915 
22. Januar 1916 


diesmal nicht 


reer 
— —— 


aufgenommen. 


TKA 


Viele Lehrer haben den 
bereits nach dem neuen Projekt aufgenommen. 

Kann es aber den Müttern in unſerer Fabritſtadt gleich ⸗ 
gültig fein, ob fie ihre Kinder um 7 Uhr früh, nachdem 
ſie einen Schluck ſchwarzen Kaffee oder ein Glas Thee haſtig 
getrunken haben, in die Schule ſchickhen, in der fie dem Uuter⸗ 
richt aufmerkſam bis 1 Uhr nachmittags folgen ſollen? Wer 
gibt den Kindern, deren Mütter in der Fabrik arbeiten und 
um 12 Uhr die Mittagsmahlzeit einnehmen, zur Mittags⸗ 
mahlzeit eine warme Suppe, wenn ſie erſt um 1 Uhr aus de: 
Schule nach Hauſe kommen? 

Darum zurück zu der alten Einrichtung. Die Kinder 
gehen nach 8 Uhr in die Schule. Der Unterricht beginnt um 9 
Uhr und währt bis 12 Uhr. Dann gehen alle Kinder nach 
Haufe zur Mittagsmahlzeit und gehen um 1 Uhr wieder 


in die Schule, in der der Unterricht bis 3 Uhr nachmittags 


dauert. 

Der ne der zwei Schichten der Schiller der Ein- 
trittsabteilung kann dann fo vor ſich gehen, daß ein Teil der 
Kinder morgens, ein anderer nachmittags den Unterricht 
beſucht. — Der Schichtwechſel um 11 Uhr früh iſt nicht günſtig, 
denn wir haben in den Schulen keine Verſammlungsſäle, in 
denen ſich die kleinen Kinder verfammeln könnten. um den 
11 Uhr Unterrichtsſchluß abzuwarten, und im Schulhoſe im 
Regen oder Froſt können ſie ſich doch unmöglich verſammeln. 


Vermiſchtes. 


Zum Weiterdenken. 


Der längſt geäußerte Wunſch, daß unſere Lodzer ſtäd⸗ 
tiſchen Volksſchulen in würdiger Weife ergänzt werden mögen, 
iſt endlich in Erfüllung gegangen, die freien Plätze für Lehrer 
und Lehrerinnen ſind beſetzt worden, und es iſt formell alles 
geſchehen, was unter den gegenwärtigen Verhältniſſen über⸗ 
haupt geſchehen konnte. Doch iſt zu hoffen, daß dies nur 
der erſte Schritt zur wirklichen Geſundung unſeres deutſchen 
Volksſchulweſens iſt, wie überhaupt noch außerordentlich viel 
geſchaffen werden muß, um unſer Schulweſen in Lodz 3. B. 
an das Schulweſen in Dentſchland heranreifen zu laſſen. 
Unſere Stadtväter haben im laufenden Jahre riefige Anſtren⸗ 
gungen gemacht und es auf ein Schulbudget von elner Mil⸗ 
lion zweihunderttauſend Mark gebracht, doch wollen wir es 
den Städten von 600,000 Einwohnern in Deutſchland gleich 
tun, jo müſſen wir bis 15 Millionen Mark jährlich veraus⸗ 
gaben. Daß zur Erreichung dieſes Zieles noch ein weiter Weg 
iſt, liegt auf der Hand. 

Es wird aber auch bezüglich der Schullelter, Lehrer und 
Lehrerinnen, ein ſehr ſtarker Hebel in Bewegung geſetzt werden 
und vor allem darauf geachtet werden milſſen, daß dieſe nicht 
nur ſprachwiſſenſchaftlich, ſondern auch in ihrem Nattonal- 
bewußtſeln auf die nötige Höhe gebracht werden, ich meine, 
daß dieſelben nicht nur Deutich ſprechen, ſondem auch 
deutſch gefonen find. So mancher der gegenwär⸗ 
tigen Pädagogen wird ſich alſo „ſchuppen und häuten“ mülfen, 
bevor er wirklich verdient, daß deutſche Eltern ihm ihre Rinder 
zur Erziehung mit vollem Recht anvertrauen können, damit 
aus ihren Zöglingen nicht ein mark⸗ und millenlojes Geſchlecht 
heranwachſe, das nicht weiß, was es will, das nicht fremden 
Götzen nachlaufe, ihnen opfere und den Idealen des eigenen 
Volkes untreu werde. Jeder gute Deutſche hält Frieden mit 
ſeinen Nachbarn, ohne ſeiner eigenen Würde Aubruch zu kun. 

Wie wir hören, iſt von den gegenwärtig hier angeſtellten 
Lehrern und Lehrerinnen ein Teil der deutſchen Umgangs⸗ 
ſprache abhold, unterhält ſich am liebſten polniſch, iſt alſo nicht 
übel geneigt, dieſe Richtung auch auf ſeine Zöglinge zu über- 
tragen, dagegen müſſen wir uns von vornherein verwahren. 
Die Seele des Kindes iſt wie Wachs, alle Eindrücke bet 
Jugend ſind dauernd. Darum beherzige unſere Mahnung jeder 
Erzieher, jede Erzieherin und jede Mutter. 


matter Stimme: „Wohl, Walter, viel habe ich Ihnen zu 
ſagen, ſehr viel, zu viel für mein wundes Herz!“ 
Er war bei der Nennung ſeines wirklichen Vornamens 


zuſammengezuckt; ſeit dem Tode feiner Eltern vernahm er 
ihn zum erſtenmal wieder, und noch dazu von den geliebten 
Lippen; er hatte dieſen Namen über dem poloniſierten 


„Wladek' ſchon beinahe vergeſſen. Wie geiſtesabweſend ſtand 
er da und blickte ſie verſtändnislos an; dann fiel ihm ein, 
daß ſie ihm etwas, viel zu ſagen habe. Was aber, was? 
Warum ſtand ſie fo ſtill da, warum blickte fie ihn mit jo 
ſchmerzlichem Geſichtsausdruck an, warum ſprach ſie nicht, 
warum? Und er raffte ſich auf und ſagte ſtockend: „Sprechen 
Sie Hedwig, ſprechen Sie, ſchonen Sie mich nicht! Die Unge⸗ 
wißheit würde mich mehr peinigen, als die volle Wahrheit, 
und wenn dieſe auch noch ſo fürchterlich wäre für mich!“ 
Das Mädchen war an den Tiſch getreten und ſtützte ſich 
mit der Linken ſchwer darauf; die Rechte preßle fie an das 
wild pochende Herz und ſprach, jedes Wort ſcharf betonend: 


„Ja, offen will ich zu Ihnen fein, offen, ganz — offen! 
Walter, auch ich — liebe Sie! Aber uns trennt eine Kluft, 
und nur an Ihnen liegt es, ſie zu überbrücken. Sie wollen 


Pole, ſein, ich bin eine Deutſche, bin deutſch mit jeder Faſer 
meines Herzens. An einen Polen könnte ich mein Leben nie 
ketten, weil er mir zu weſensfremd wäre; ich könnte ihn 
wohl achten, aber nicht ſo lieben, wie es in dieſem Falle 
nötig wäre. Einen Deutſchen aber, der ſein Volkstum, die 
mir heilige deutſche Sprache verleugnet, muß ich verachten. 
Ich liebe Sie Walter, wie ich nur einen einzigen Menſchen 
auf Erden lieben kann; aber der, den ich in Ihnen liebe, 
iſt nicht da, iſt weſenlos. So, wie Sie da vor mir ſtehen, 
wie ich Sie heute kennen gelernt habe, ſo verachte ich Sie, ſo 
haſſe ich Sie; ja, ich haſſe Sie, fo, ſo ...“ laut aufſchluch⸗ 
zend brach fie ab, und das Antlitz mtt beiden Hän⸗ 
den bedeckend, ſank fie in den neben ihr ſtehenden Seſſel. 

Er hatte ſie ſtarr erſchrocken angeblickt; gleich ſpitzen 
Pfeilen trafen ihre Worte ſein Herz. Liebe und Haß, mußte 
er wirklich beides zuſammen iiunehmen? War das gleich⸗ 


zeitige Auftreten dieſer beiden entgegengeſetzten Gefühle wohl 
überhaupt möglich? Schließlich verſtand er: den Deutſchen 
liebte ſie, den Polen traf ihr Haß. Was ſollte er nun tun? 
Sollte er abſchwenken von dem Wege, den er bisher gewan⸗ 
delt, ſollte er ablaſſen vom Haß, vom glühendſten Haß gegen 
alles, was ſie mit jeder Faſer ihres Herzens zu lieben an⸗ 
gab? Ihre Liebe ging ihm über alles; aber nein, er war 
ein Mann, er konnte ſeine Gefühle nicht wechſeln, wie einen 
Anzug, auch um dieſes hohen Lohnes willen nicht. Aber von 
der ſo heiß Geliebten laſſen konnte er auch nicht, jetzt um ſo 
weniger, da er wußte, daß auch ſie ihn liebt. Aufgeregt 
ſchritt er im Zimmer auf und ab; dann fielen ihm die Ge⸗ 
danken ein, die er vor der Unterredung entwickelt hatte. Er 
trat vor ſie hin und ſagte: 

„Hedwig vielleicht verdiene ich Ihre Verachtung doch nicht 
in ſo vollem Maße; vielleicht geben gerade Sie ſich einer 
Täuſchung hin.“ 

Da ſprang das Mädchen auf und rief ihm zornig zu: 
„Nein Herr Hardt ich täuſche mich nicht! Ich bin eine 
Deutſche meiner Abſtammung und meiner Geſinnung nach, und 
werde es bleiben bis zum letzten Atemzuge. Wohl aber gab 
ich mich bis vor einer Stunde den ſüßeſten Täuſchungen in⸗ 
bezug auf Sie hin und hoffte —hoffte, daß Sie ſchließlich doch 
Ihres Deutſchtums ſich bewußt werden. Aber da, aus Ihrem 
eigenen Munde hörte ich, welcher Geſinnung Sie find, Un- 
freiwillige Zeugin jenes Geſpräches war ich, das Sie mit dem 
alten polniſchen Herrn geführt haben. Die Worte des Gene⸗ 
rals waren mir aus dem Herzen geſprochen. — Bleiben Sie 
nun, was Sie ſein wollen, aber meiden Sie mich!“ 

Sie wandte ſich der Türe zu. Er aber vertrat ihr den 
Weg und ſprach haſtig auf ſie ein: „Nicht ſo Hedwig, nicht 
io! Wir dürfen nicht jo von einander gehen. Geſtatten Sie, 
daß wir uns näher kennen und — achten lernen. Geſtatten 
Sie, daß ich Ihren Herrn Schwager bitte, in ſeinem, Ihrem 
Hauſe verkehren zu dürfen. Wir wollen nicht gewaltſam be⸗ 
täuben, vernichten, was unſere Herzen verbindet. Sagen Sie 
nicht nein, Hedwig, weil Sie jetzt zornig ſind. Beſchließen 


Ste nicht jetzt in der Aufregung, was Sie ſpäter vielleicht be · 
reuen müßten, woran ich und — vielleicht auch Sie, wir beide, 
Hedwig, unſer ganzes Leben lang ſchwer zu tragen haben 
würden! 0 

Sie preßte beide Hände an die Brust, ſah ihn traurig 
an und antwortete leiſe: „Tun Sie, Walter, was Sie für 
gut befinden.“ Und dann verließ ſie das Zimmer. — Sie 
ſchritt an den nach den ſchmetternden Tönen des Maſur wild 
dahinraſenden Paaren vorüber zu den Ihrigen und bat fie, mit 
ihr nach Hauſe zu gehen. Dieſe kamen ihrem Wunſch gern 
nach, denn nur des jungen Mädchens wegen hatten ſie ſich zur 
Teilnahme an dem Feſte entſchloſſen. 

Hardt ſtand noch lange in Gedanken verfunken da, Daß 
er ſie erringen mußte, erringen werde, das ſtand bei ihm feſt: 
daß es einen ſchweren Kampf geben werden, deſſen war er ſich 
auch bewußt. . 

Eine eigentliche Siegesfreude wollte in ihm abet nicht 
aufkommen. Wird nicht vielleicht fie, die Deutſche, ſiegen 
und ihn veranlaſſen, ins deutſche Lager überzugehen, dachte 
er. Das ſchien ihm jedoch unmöglich, alle ſeine Gefühle 
ſträubten ſich dagegen. Der umgekehrte Fall dürfte aber wohl 
ſchwerlich eintreten, denn wenn ein Mädchen von Hedwigs 
feſtem Charakter ſo ſpricht, wie ſie ſoeben geſprochen. dann 
wäre es Wahnwitz mit einer Sinnesänderung zu rechnen. 
Abet vielleicht befiegten fie beide ſich ſelber, indem fie das 
ſich bei ihnen immer in den Vordergrund drängende natio- 


nale Bewußtſein im Verkehr mit einander einfach fallen 
ließen; fie würde für ihn nur das vergötterte Weib ſein, 


nicht die Deutſche, er für fie nur der innig geliebte Mann. — 
In welcher Sprache ſollten ſie dann miteinander verkehren 7 
Doch auch darüber ließe ſich eine Einigung erzielen; wozu 
hat man denn von Kindesbeinen an franzöſiſch gelernt. Et 
konnte ſich zwar für dieſen Ausweg nicht begeiſtern, war aber 
feſt entſchloſſen den Kampf gegen ſeine Gefühle aufzunehmen, 
ihr und Seiner Liebe auch dieſes Opfer zu bringen. Wenn fie 
das ſehen werde, glaubte er, dann würde ſie es am guten 
Wilſen gewiß auch nicht fehlen laſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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